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    Widmung:




    Dieses Buch ist den Opfern des Zweiten Weltkriegs gewidmet.


  




  

    Vorwort




    Der Leser mag sich fragen, muss das sein, kann man die Vergangenheit nicht einfach vergessen oder ignorieren?




    Leider lautet die Antwort klar: NEIN!




    Wenn die Menschheit nie aus der Geschichte lernt, können wir auch keine bessere Zukunft für unsere Nachkommen erwarten!




    Während die technische Entwicklung mit Riesenschritten vorankommt, hinkt die humanistische Seite des Menschen seit der französischen Revolution im Schneckentempo weit hinten nach, erfährt oft empfindliche Rückschläge.




    Die vorliegende Erzählung, sowie auch die darin vorkommenden Personen, sind frei erfunden.




    Dennoch basiert alles auf geschichtlichen Fakten und Grundlagen.




    Den Zweiten Weltkrieg erlebte der Autor in jungen Jahren aus nächster Nähe. In den Monaten Mai und Juni 1944, wüteten im Südwesten von Frankreich die Wehrmacht und Teile der 2.Waffen-SS Panzer Division „Das Reich“. Wenn sie den Kämpfern der „Resistance“ nicht habhaft werden konnten, mussten Zivilpersonen den Kopf hinhalten. Je nach Laune der Offiziere, wurde dann willkürlich im nächsten Dorf eine Anzahl Menschen umgebracht, in einem grösseren Ort, etwa 90 Kilometer nördlich, wurden gleich sämtliche Einwohner ermordet.




    Am 10. Juni 1944, sperrte die Waffen-SS, Frauen, Kinder und alte Männer in die Kirche von Oradour-sur-Glane, erst schossen sie mit Maschinengewehren und Granaten in die Kirche, dann wurde das Ganze in Brand gesetzt, ein Teil der 642 Menschen, die noch lebte, starb dann in den Flammen!




    Nur wenige Tage zuvor, führte eine Kompanie der Wehrmacht eine Razzia im Dorf „Montagnac-la-Crempse“ durch. Im Haus der Familie von (RB) wurde jede Ecke nach potentiellen Rebellen abgesucht. Aber das Schicksal war uns gut gestimmt, es fanden sich keine Widerstandskämpfer und auch kein Material von den AMIS. In beiden Fällen wären die Eltern, eventuell auch das Kind, sofort erschossen worden!




    Dabei war die Tatsache, dass kein amerikanisches Nachschubmaterial da war, nur dem Umstand zu verdanken, dass dieses zwei Tage zuvor abgeworfen und abgeholt, vom Vater unterwegs wegen Meinungsverschiedenheiten mit einem Chef der Resistance, vorzeitig gelöscht wurde!




    Demzufolge wurde das Material anderswo gelagert, zudem war der Anführer der lokalen Resistance, zugleich auch der Nachbar. Das hatte den Vorteil, dass am nächsten Morgen, als zwischen der Wehrmacht und den Rebellen, fast vor der Haustür, schwere Kämpfe entbrannten, sich die viel schlechter ausgerüsteten Franzosen in den nahen Wald zurück zogen.




    Das rattern der schweren MGs der Deutschen war den ganzen Vormittag zu hören. Dann - gegen Mittag - wurde es plötzlich unheimlich ruhig, kein Schuss, rein nichts mehr zu vernehmen.




    Die Schreckensnachricht erreichte das unversehrt gebliebene Dorf jedoch in Kürze. Die Rebellen waren im Wald untergetaucht, dafür mussten im Nachbardorf „Saint-Julien-de-Crempse“, alle 15 männlichen Einwohner mit dem Tod büssen! Und am Tag danach wurden im 7 Kilometer entfernten Städtchen „Mussidan“ 250 männliche Einwohner auf einer Wiese mit MG-Salven niedergemäht, obwohl SS-Offiziere mit ihren Pistolen jedem, der noch stöhnte, den erlösenden Gnadenschuss verpassten, konnten sich in der Nacht zwei Überlebende kriechend davonmachen. Einer verblute unterwegs, der andere schaffte es bis zum Posthalterbüro und wurde heimlich von einem Arzt operiert und überlebte. Das ist die eine Seite der Geschichte, und 30 (50)Jahre später folgte der zweite Teil.




    Im Winter 1996/97, reiste der Autor von Thailand kommend nach Phnom Penh/Kambodscha. In einem Hotel, nahe am Zentralmarkt gelegen, traf er die Rezeptionistin SUMALI, diese erzählte ihm ihre Holocausterlebnisse im Arbeitslager der Khmer Rouge. Wie sie im allerletzten Moment todkrank von den Vietnamesen gerettet wurde, nach Südvietnam gebracht und dort bis zur Genesung bleiben durfte.




    Soviel zum besseren Verständnis dieses Buches, sowie auch dem nicht unrealistischen Vergleich mit den Konzentrationslagern von damals.




    RB


  




  

    1. PHNOM PENH ENDE 1996




    Hermann Bode sitzt im Heck eines Toyota-Taxis das ihn zum „Killing Field“ transportieren soll. Die staubige Strasse ist nicht mehr als ein gelbbrauner Feldweg, hinter ihm verwehrt eine grosse Staubwolke die Sicht nach hinten. Der junge Taxifahrer, der sich Chock nennt, spricht einige Worte Englisch und versucht, den stillen Passagier etwas zu unterhalten. Aber Hermann ist gedanklich noch ganz in den Erlebnissen der ersten Woche versunken, obwohl er als Frührentner bereits seit drei Monaten in Jomtien bei Pattaya (Thailand) lebte, war sein erster Kambodschabesuch in jeder Beziehung ein wahrer Zivilisationschock, ein Land, das auf einem anderen Planeten sein musste.




    Er mietete sich jeweils halbtags das Hoteltaxi um Phnom Penh zu erkunden, der Fahrer (Chock) wusste genau, wohin und was die Touristen sehen wollten. Der Zentralmarkt, in der Stadtmitte, war der erste Horror, ein paar Krüppel ergriffen seine Beine um Geld zu kriegen, er gab einige Münzen, und schon war er von zwei Dutzend schwer verkrüppelten Gestalten umringt! Nur mit Hilfe von Chock, der sich mit einem Knüppel auf die aufsässigen Bettler stürzte, konnte er sich befreien, er rannte zum Toyota, der auf der anderen Seite zum Marktplatz stand. Eine Gruppe halbnackter Kinder belagerten das Auto, auch sie streckten ihm ihre kleinen Hände entgegen, endlich gelang es dem Fahrer die Wagentüre zu öffnen und den schrecklichen Ort zu verlassen. Die Kinder klopften gegen die Glasscheiben, es war zum heulen, er konnte doch nicht allen Geld geben!




    Chock klärte ihn auf, dass es besonders kinderliebende Touristen gibt, welche diese gleich mit ins Hotel nehmen, und dort ihre perversen Triebe an ihnen ausleben, er verstehe das nicht, aber es gebe eben auch viele kranke Touristen. Aber die grosse Mehrzahl der Besucher wäre normal, für die gebe es eine Riesenauswahl an Frauen. Ja nun, Hermann lebte in Thailand und dort gab es auch viele Frauen, was er aber dann in Phnom Penh erlebte, das verschlug ihm oft buchstäblich die Sprache!




    Es begann mit der Strasse 154, dort wimmelte es von Bordellen, dann zur 63. Strasse, und die Nebenstrassen, dann hinunter zum Tonle Sap River, dort sassen die blutjungen Vietnamesinnen wie die Kanarienvögelchen auf den Bänken, vor den Eingängen der Schuppen. Hermann glaubte zu träumen, er ging näher hin und schon rissen ihn die Vögelchen lachend in den Innenraum.




    Im Hintergrund erschien die Mamasan und nannte den Tarif:




    „Die da ist 3.-Dollar, die Mae ist erst gekommen, die kostet 4.- Dollar“. Für Hermann sahen alle gleich aus, er konnte auch nicht erkennen, ob sie nun 14 oder 18 waren. Da erschien auch der Papasan, der war gesprächiger, er lobte seine Girls: „keine ist länger als ein Monat hier, keine ist über 18, ich hole immer wieder neue Girls unten im Papageienschnabel“ (Vietnam). Die Mama schlug vor, der unentschlossene Tourist solle doch erst einmal ein Bier trinken und sich mit der Dame seiner Wahl unterhalten. Er hatte rund 12 Girls zur Auswahl, eine begann ihn zu massieren, sie machte das derart gut, dass es ihn sehr erregte, schliesslich ging er mit ihr nach oben, 4 Dollar wollte die Mama für sie haben, nun ja, was war das schon, er hatte für zwei Biere bereits den gleichen Betrag hingeblättert!




    Nach dem Duschen erschien seine Braut splitternackt vor ihm und gab ihm einen Stups auf die Brust, er konnte keine Schamhaare feststellen, ob die wohl keine hatten, sich rasierten oder so jung waren?




    Er fragte nach ihrem Alter, doch er wurde nicht klug aus ihren Antworten. Hingegen verstand sie ihren Job bestens und er war mit Sicherheit nicht der erste Kunde!




    Sie war derart gut, dass er ihr spontan 5.- Dollar zusätzlich gab!




    Sie umarmte und küsste ihn dann sehr innig, so, dass es dem Hermann wie eine Ewigkeit vorkam. Er spürte ihre spontane Dankbarkeit und freute sich auch darüber. Sinnlich berauscht verliess er die Taverne.




    Danach fuhren sie die Moniwongstrasse in Richtung französische Botschaft weiter, etwa 80 Meter danach schwenkte Chock nach links, in die „RUE DES PETITES FLEURS“, oder besser bekannt unter dem Namen „TUOL KORK“, ab. Hier sah Hermann etwas, was er nie für möglich gehalten hätte, beidseits der Strasse nur Bordelle, links eher mit Vietnamesinnen bewohnt, rechts mehrheitlich mit Khmer Frauen versehen. Und die Strasse war mehr als ein Kilometer lang, weit über hundert kleine und auch grössere Freudenhäuser mit bunt gekleideten Frauen!




    Und kein einziger Freier weit und breit!




    Der Fahrer sagte dazu, dass die UNO-Truppen, welche zu den besten Kunden zählten, das Land verlassen haben, nun wären die vielen Frauen praktisch ohne Job. Im Jahr 1992/93 kamen gegen 15.000 UNO-Soldaten ins Land, diese sollten die demokratischen Wahlen überwachen und für Ruhe und Ordnung im Land sorgen. Aber sie sorgten sich hauptsächlich um die Bordelle, es soll sogar vorgekommen sein, dass zum Beispiel die Bulgaren, welche den Kosenamen „Vulgaren“ trugen, jeden Morgen von ihren Kasernen direkt in die Puffs gefahren wurden. Auf Intervention der Übergangsregierung, wurden sie dann ersucht, doch nicht gleich vor den Bordellen zu parken, sondern etwas diskreter entfernt!




    Immerhin profitierten Tausende von Kambodschaner von deren Spenderfreudigkeit, halfen so, dem total ausgehungerten Land etwas Geld zukommen zu lassen! Als sie dann um 1994, dem Land wieder den Rücken kehrten, hinterliessen sie eine gewaltige Lücke, die Bordelle blieben ohne Kundschaft. Die wenigen noch zurückgebliebenen Entwicklungshelfer der NGOs vermochten das grosse Loch nicht zu schliessen, hingegen kamen immer mehr Touristen aus Japan, Taiwan, Korea und auch aus dem Westen ins Land.




    Etwa nach 500 Metern, wagte sich Hermann aus dem Taxi, er wurde sogleich von einer Gruppe Frauen umringt und in das Bordell geschleppt. Er fand sich in einer Halle mit rund 40 Frauen, jede wollte mit ihm einen „Short-Time“ haben, und das schon ab lumpigen 2.- US Dollars! Hermann fürchtete sich, er hörte zuvor, die UNO Soldaten hätten auch etwas ins Land gebracht, nämlich AIDS oder SIDA, wie die französische Version lautet. Chock kam ins Gebäude und lachte: „Ladies OK, no problem for you!“




    Die Mamasan schwenkte einen Kondom vor seinem Gesicht, das gab ihm wieder etwas mehr Vertrauen, schliesslich entschied er sich für die allerhübscheste Dame nach seiner Definition. Er war sich klar geworden, hier kam er ohne Sex nicht mehr weg. Er fragte nach der Dusche, die Auserwählte führte ihn nach hinten, dort stand ein grosses Fass mit Wasser, seine Kurzzeitfrau, deren Namen er mit Ning aufnahm, war Vietnamesin, sie nahm einen Eimer und leerte dem Hermann das Wasser über den Kopf runter.




    Danach sollte Hermann dasselbe mit ihr machen, obwohl sie kein Wort Englisch sprach, verstanden sie sich bestens.




    Der Mama musste er 3.- Dollar geben, aber er gab der Ning nochmals 2.-Dollars Trinkgeld. War dann aber sehr überrascht, feststellen zu müssen, dass Ning das Geld der Mama ablieferte.




    Und dass die Mama dem Chock noch etwas zuschob, entging ihm auch nicht. Hier war sowieso alles verrückt, das hatte er in einer einzigen Woche feststellen können, denn wo sonst auf der Welt, konnte man kiloweise Rauschgift auf dem Markt kaufen?




    Als er am Vortag mit dem Chock zum Russenmarkt fuhr, musste das Taxi am „Mao Tse Dong Boulevard“ anhalten, es erschienen erst vier schwere Motorräder mit uniformierten Bodyguards bis zu den Zähnen bewaffnet, dahinter ein gepanzerter Lexus mit getönten Scheiben, dann nochmals zwei Motorräder.




    „Aha, Regierungsleute“ sagte Hermann zu Chock, dieser lachte laut: „das glauben alle Touristen, aber das sind Mafialeute, keine von der Regierung, keine Polizei, unsere Polizei kann sich diese Ausrüstung gar nicht leisten“.




    Hermann war sprachlos: „ja, ist denn das möglich, das darf es doch gar nicht geben“, murmelte er leise. Chock lachte wieder, so wie das die meisten Asiaten tun, wenn sie antworten: “Es gibt hier sogar viele Mafiabanden, manchmal bringen sie sich gegenseitig um, besonders stark ist die Drogenmafia, die Waffenmafia, in Kambodscha gibt es gleich viele Handfeuerwaffen wie Einwohner, und in jedem Haus hat es Waffen“. Hermann erinnert sich, dass er jede Nacht Schüsse hört. Chock erzählt weiter: „Es gibt die Bordellmafia, die Frauen-Kinder und Menschenschmugglermafia, die Restaurantmafia, sogar die NGO Mafia, NGOs welche keine Schutzgelder zahlen, sind bald einmal maustot!“




    Hermann hörte ungläubig zu, da las er in den „Phnom Penh Nachrichten“, dass die Polizei nicht einmal über ein Telefaxgerät verfüge, sich auch nicht traut, gegen die Mafia vorzugehen, weil diese über die viel besseren Waffen verfügten.




    Verständlich, bis 1979, herrschten die Roten Khmer, anschliessend bis 1989 die Vietnamesen, dann bis 1992 ein Mehrfrontenkrieg mit drei Parteien, danach folgten die UNO Soldaten bis 1994. Von 1993 bis 94 wurde das Land von der UNO verwaltet.




    Ab 1994 begann die Selbstverwaltung, es folgte eine grosse Lücke, die Deviseneinnahmen der UNO-Leute fehlten, die relativ kleine Armee war noch im Krieg mit den Restbeständen der Khmer Rouge, hauptsächlich im Westen und in entlegenen Gebieten des Nordens. Da war es fast logisch, dass die wahren Herrscher von Phnom Penh, die Mafiabanden waren. Und die vielen Bordelle hatten plötzlich keine Kundschaft mehr!




    „Sir, we are here!“ rief Chock erregt, Hermann erwachte aus seinen Gedankengängen und wurde in die Gegenwart zurück gerufen. Chock parkierte den Wagen unter den Bäumen und wies Hermann zu einer art Pyramide, dort finde er auch einen „Guide“, der ihn informieren könne. Er bleibe beim Auto zurück, es sei schon vorgekommen, dass dieses plötzlich verschwand. Auf der linken Seite erblickte Hermann ein weites, fast ebenes Feld, aus der Erde ragten weisse Knochenteile, auch Schädel samt Gebiss, wirklich makaber, vermutlich spülte die Regenzeit die schwache Erdschicht weg? Unglaublich makaber, waren es 500 Meter oder zwei Kilometer? Hier also waren 20 Tausend oder auch 40 Tausend Menschen vergraben worden.




    Ermordet, erkrankt, geschwächt, etc.




    Nun kam ein etwa 40jähriger Mann mit Brille auf ihn zu, dieser sprach ordentlich Englisch und fragte, ob er ihn informieren dürfe? Er wäre der einzige Überlebende seiner Familie, er wirke hier als Informant und lebe von den Spenden, er habe keinen festen Tarif, jeder gebe, was er als angebracht empfinde. Hermann sah verwirrt auf die Pyramide, diese war voller Schädel und Skelette, alles aufeinander geschichtet. Daneben lagen auch die Folterinstrumente, die Eisenfesseln, Handschellen, etc.




    An einer langen Eisenstange wurden bis zu 15 Menschen mit eisernen Ringen festgebunden, diese mussten sich dann mit dem gesamten Gewicht vorwärts bewegen! Die Leute kamen hauptsächlich aus der Stadt und hielten diese Strapazen nicht lange aus. Dann zeigte der Guide den „Blutbaum“, und die daneben wachsenden Schneidepflanzen, was er dazu erzählte, das sprengte alles, was Hermann bislang an Horrorgeschichten zu hören bekam.




    Guide: „Sehen sie hier die dunklen Flecken in der Baumrinde, das sind die Spuren des Blutes. Hier wurden Säuglinge und Kleinkinder am Baum zerschmettert, man wollte damit Munition sparen. Wir sagen, der Baum vergisst nicht! Den grösseren Kindern wurden mit dieser Pflanze die Kehlen durchgetrennt, fahren sie einmal über die Kannte, sie sehen, sie ist messerscharf“.




    „Wer konnte so was tun?“ fragte Hermann empört.




    Der Guide: „Es waren die Roten Khmer, meistens junge Männer unter 20, zuvor überlebten sie fünf Jahre Bombenhagel der Amerikaner, dafür mussten unschuldige Landsleute sterben. Die Chefs brachten ihnen bei, dass diese Menschen von der westlichen Seuche degeneriert sind, dass man sie alle ausradieren muss, darum war das für sie nicht viel mehr, als das Abschlachten von Kaninchen oder Schweinen!“




    Hermann war fassungslos, wie brutal der Mensch doch mit seinesgleichen sein konnte, und es war erst der Anfang einer langen Horrorreise in die jüngste Vergangenheit, sowohl hier in Kambodscha, wie auch in seiner Heimat!




    Irgendwie fühlte er ein Unbehagen, ob all die Seelen dieser Menschen sich wohl hier aufhielten und ihn, den Besucher belasteten?




    Für eine Weile war er alleine mit dem Guide beim Killingfield, dann parkte ein Minibus und eine Gruppe Australier stieg aus.




    Hermann hatte genug gesehen und gehört, ihm war speiübel, darum reichte er dem Guide ein ordentliches Trinkgeld und beeilte sich zu seinem Taxi zurück zu finden. Dort war eine Gedenkmauer mit Inschriften und Fotos von Journalisten aus aller Welt, die ebenfalls nicht überlebten. Wie viele es genau waren und wie sie ermordet wurden, wird man wohl nie erfahren können oder müssen! Während zur gleichen Zeit, im April 1975, drüben in Vietnam praktisch alle westlichen Journalisten überleben durften, mussten die meisten weissen Männer in Kambodscha um ihr Leben fürchten, viele blieben bis heute verschwunden.




    Chock schlief im Wagen und war überrascht, dass Hermann schon wieder zurück wollte.




    Auch die nahezu 40 Grad Hitze setzten ordentlich zu, darum war die Klimaanlage im Wagen eine höchst willkommene Abwechslung oder Erlösung.




    Noch ein letzter Blick aufs Killingfield, schon beinahe gleichgültig betrachtete er die vielen glänzenden Knochen im Sonnenlicht, welche wie Mahnmale aus der Erde ragten!




    Er musste sich erst klar werden, ob das alles ein Alptraum sei, oder so etwas real möglich war? Aber er träumte nicht, es war die brutale Realität, er befand sich in Kambodscha!




    Warum musste so etwas geschehen? Mit dieser Frage wollte er sich intensiver befassen, das gab es doch auch anderweitig, selbst in seiner Heimat, im gleichen Jahrhundert, und er war mit Jahrgang 1938, auch damals bereits auf dieser verdammten Erde! War selber stark betroffen von diesem Holocaust, seinen Vater sah er nie, denn der war 1939 angeblich beim Polenfeldzug gefallen! Später musste er erfahren, dass der im Jahr 1939 zwar starb, aber nicht als Held der ruhmreichen Armee, sondern im KZ Dachau, wo er als übler Kommunist inhaftiert war und zu Tode gefoltert wurde!




    Nein, daran wollte er jetzt nicht auch noch denken, was er hier sah, das genügte ihm durchaus, um seinen Urlaub zu vermiesen!




    Er war nicht gekommen um Horror zu erfahren, sondern um sich Phnom Penh anzuschauen, dann aber traf er diese Frau an der Rezeption in seinem Hotel, die sich SUMALI nennt und ihm ihre ganze Lebensgeschichte in einem KZ der Khmer Rouge erzählte, sie war es, die ihm vom Killing Field berichtete und ihn dorthin fahren liess. Das Schicksal der SUMALI liess ihm keine Ruhe mehr, seine humanistische Ader entwickelte eine sonderbare Zuneigung zu dieser Frau. Aber jetzt war er derart frustriert, dass ihm nichts anderes blieb, als seine Gedanken wieder in eine ganz andere Richtung zu leiten! Die Erlebnisse der ersten Woche gingen ihm wieder durch den Kopf, also, da war doch dieser Russenmarkt, dort gab es fast alles zu kaufen, was es zwischen Bangkok und Saigon zu klauen gab. Ein Händler bietet ihm ein Kilo Ganja,(Marihuana) zum Preis von 2.- US Dollars an!




    Dafür gibt es in Thailand lebenslänglich, und in Singapur, Malaysia und den Malediven die Todesstrafe! Daneben raucht ein junger Mann Ganja und bläst den Rauch provozierend dem Touristen entgegen. Nein, also mit Drogen kennt sich Hermann nicht aus, darum nichts wie weiter, Waffen, auch die gibt es in Mengen, AK 47 Gewehre, Pistolen etc., sogar eine Bazooka für 50.- Dollars!




    Gehandelt wird praktisch nur mit Dollars, die einheimische Währung, Riel genannt, ist nicht gefragt!




    Hermann glaubt sich in einem billigen Abenteuerfilm zu befinden, dass es auf diesem Globus einen Ort gibt, wo man sich mit all dem auf einem Markt eindecken konnte, das war ihm absolut neu.




    Dass man sogar Pizzas mit Marihuana bestellen konnte, war auch nicht selbstverständlich!




    Er bestellte die kleinste Pizza und fühlte sich danach trotzdem nicht sehr wohl. Chock meinte: „Wenn man einmal daran gewöhnt ist, wird man richtig süchtig nach diesen Herbal-Pizzas!“




    Das mochte schon sein, aber Hermann verzichtete künftig lieber darauf.




    Chock schlug vor, doch einmal Kilometer 11, oder SVAY PA, zu besuchen, das vietnamesische Dorf mit den vielen Bordellen.




    Dieses Bordelldorf hatte wohl den schlechtesten Ruf in ganz Kambodscha. Hier war fast alles zu haben, sehr junge Girls in grosser Auswahl. „Das müssen sie sehen, dorthin fahre ich alle Touristen hin!“ sagte Chock überzeugend, etwa so, als würde er in Deutschland einem ausländischen Besucher den Europapark in Rust, empfehlen! Stolz fügte er noch hinzu: „Besonders die Amerikaner wissen SVAY PA zu schätzen, bei denen ist doch fast alles verboten, wir hier leben eben in einem freien Land!“




    Die Strasse war mit vielen Löchern bespickt, Ochsenkarren fuhren mit Menschen voll beladen über diesen holperigen Weg. Hermann schlug mehrmals mit dem Kopf an der Wagendecke auf.




    Darum dauerte diese Fahrt auch viel länger, als wir uns das für 11 Kilometer gewohnt sind.




    Aber schlussendlich bog Chock links ab und sagte laut: „This is SVAY PA, Sir!“ Er hielt nach der ersten Kurve und erklärte: „If you care for very young girls, just go to that brothel on the left side, but if you prefer girls with experience and cheap, just go downward, and you will have a big choice”.




    Hermann stieg aus dem Wagen und lief die schmutzige Strasse runter, beidseits wollten ihn die Mädchen mit allerlei Kosenamen für sich gewinnen. Doch er wollte sich dieses Bordelldorf erst einmal ansehen, so etwas hatte er noch nie gesehen, weil an diesem Ort ein an sich normales Dorfleben existierte, allerdings hatte man den Eindruck, dass die einzige Erwerbsquelle die Prostitution war. Die Bewohner, die sich nur aus Vietnamesen rekrutierten, gingen kaum anderen Tätigkeiten nach, und wenn schon, dann vermutlich eher krimineller! Das Alter dieser vielen Girls war sehr schwer zu schätzen. Hermann musste sich erst einmal von diesem neuen Schock erholen, er setzte sich an einen Tisch vor einem der Bordelle und bestellte ein Bier. Links und rechts von ihm setzten sich zwei etwa 18-jährige Mädchen zu ihm, sie begannen ihn zu massieren und streichelten seine spärlichen Kopfhaare. Sie waren beide nicht besonders hübsch, aber auch nicht hässlich, für je 3.- Dollar wollten sie gleich zu zweit mit ihm einen „Short Time“ haben!




    Dann erschien auch die dicke MAMASAN und lobte die Qualitäten der Mädchen in allen Tönen, dann fragte sie, ob er auf jüngere Frauen stehe? Da habe sie ein Angebot für 20.- Dollar, für eine mit Erfahrung, oder eine sehr Junge, die koste dann 40.- Dollar. Als er fragte, wie alt so eine sehr junge Frau ist, wurde die MAMASAN unfreundlich, und wollte wissen, ob er etwa Journalist wäre? Hermann verneinte umgehend, fügte aber hinzu, dass in seinem Land eine gesetzliche Grenze bestehe, und ein Freier neuerdings auch bestraft werde, wenn er in einem fernen Land dagegen handle! Die MAMA verstand ihn sehr gut und antwortete: „Ja, ich habe davon gehört, aber bei uns kannst du beruhigt sein!“




    Sie verschwand, wie sie gekommen war, Hermann fühlte plötzlich auf der einen Seite eine sehr kleine Hand auf seinem Arm, als er sich umdrehte, staunte er einmal mehr, da stand ein kleines Mädchen, er schätzte sie auf etwa 11 Jahre, die Kleine rieb seinen Arm und schaute ihn schüchtern an: „Die können sie für 30.- Dollar haben“, hörte er hinter ihm eine Männerstimme sagen.




    Da sah Hermann rot, nein, das Mädchen war ja völlig verwirrt und ängstigte sich, hatte keinen Busen. Er zahlte sein Bier und verliess das Lokal in Richtung seines Fahrers. Zurück nach Phnom Penh befahl er dem Chock energisch.




    Chock lachte etwas verlegen und fragte: „You no like young girls, Sir?“ Er hatte ihn von seinem Auto aus beobachtet, zudem ging er leer aus, weil Hermann sich nicht verführen lies. Chock wusste von anderen Touristen zu erzählen, die den ganzen Tag im Bordelldorf verbrachten und alles auskosteten, was ihnen dargeboten wurde. Das brachte ihm auch eine schöne Kommission ein. Hermann erklärte ihm, dass er nicht gewohnt ist, sich mit solch jungen Frauen abzugeben, in seinem Land würde man dafür bestraft.




    Chock meinte aber, bei Kilometer 11, wäre das kein Problem, die NGO Agenten würden hier vertrieben und die Polizei geschmiert.




    Bei dieser Rückschau verfiel er in einen Halbschlaf, schlafen kann man in diesem Hexenkessel kaum, während Chock seinen Wagen durch den chaotischen Verkehr von Phnom Penh steuerte.




    Der Verkehrslärm machte ihn wieder ganz wach, dank seinem zuvor gemachten Rückblick auf die erste Woche, konnte er sich vom Horror des „Killing Field“ erholen.




    Doch er fühlte sich nicht wohl, etwas wirkte wie ein unsichtbarer Schatten über ihm. Erst einmal im Hotel angekommen, musste er sich erst hinlegen, Hunger verspürte er noch keinen, trotzdem wollte er wieder einmal eine chinesische Mahlzeit zu sich nehmen, er hatte sich bereits an das etwas scharfe Thaiessen gewöhnt, aber das Thairestaurant an der „Sisowat-Street“ konnte ihn nicht überzeugen, einmal vom Geschmack her, sowie auch vom stolzen Preis, der etwa das Dreifache von jenen in Thailand ausmachte. Nun war er bereits 10 Tage im Land und wurde bisher nicht beraubt, ihm wurde berichtet, dass sowohl tagsüber wie auch nachts, Überfälle auf Touristen durchaus gang und gäbe sind. Allerdings beschränken sich die Strassenräuber auf kleine Beträge, nur wer gar nichts geben kann, riskiert erschossen zu werden!




    Es wird darum jedem Reisenden geraten, stets 10 bis 20 Dollars auf sich zu tragen, dann geschieht in der Regel nichts, kein Geld bei sich haben kann jedoch das Todesurteil bedeuten, denn ein Leben gilt in diesem Land rein nichts.




    So wurde am helllichten Tag, an der stark frequentierten Hauptstrasse, erst kürzlich ein Franzose umgelegt, er war selber blank und bettelte andere Touristen um Geld an, das war zuviel!




    Nachts wurde es natürlich gefährlicher, Hermann speiste jeden Abend im Restaurant nebenan, die abgegriffene Speisekarte kannte er bereits auswendig. Zum Hongkong-Restaurant waren es rund vierhundert Meter, für das Essen rechnete er mit 10.- Dollar, und sollte er ausgeraubt werden, nahm er noch weitere 20.- Dollars mit. Der Hinweg verlief problemlos, im Lokal waren nur zwei Touristen, dafür sechs Personen für die Bedienung.




    Er bestellte einen grossen „Seafood-Teller“ und eine Flasche lokales Bier, das sich „Anchor“ nennt, aber ebenso gut oder noch besser schmeckt als etwa das Tiger oder Singha in Thailand.




    Aber so richtig geniessen konnte er die Mahlzeit nicht, er war innerlich zu „aufgewühlt“, zuviele negative Eindrücke belasteten ihn dabei. Danach wollte er auf dem direkten Weg ins Hotel zurück laufen, dort begann die SUMALI um 21 Uhr ihren Nachtdienst. Er hatte sich bereits zur Gewohnheit gemacht, mit ihr stundenlang zu plaudern, dabei ging es praktisch nur um ihre Vergangenheit in den Lagern der „Khmer Rouge“ (KR).




    Hermann war erst etwa 50 Meter vom Hotel entfernt, als er plötzlich einen harten Gegenstand an seiner Schläfe verspürte, dann vernahm er eine Stimme: „Money Sir!“.




    Das war kurz und klar, er war erst wie gelähmt, dann aber fasste er sich und griff nach der 20.- Dollarnote in seiner Hosentasche.




    Er reichte die Note dem Mann neben ihm, dieser griff zu und verschwand in der Dunkelheit. Sicher war die Pistole echt, das konnte er fühlen, und vermutlich auch geladen, das wollte er besser nicht wissen.




    Seltsam war aber, dass während dieser kurzen Zeit, verschiedene Einheimische an den beiden vorbeiliefen, ohne sich darum zu kümmern. Jetzt wurde Hermann gewahr, dass er kein Geld mehr mit sich hatte und sich nun in Lebensgefahr befand!




    Er atmete erst auf, als er sich in seinem Zimmer befand, nun wurde ihm ungemütlich, immerhin war das der erste bewaffnete Überfall, den er in seinem bereits langen Leben durchstehen musste.
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